


Weg zur Arbeit. Im Marktbrunnen strömte das
Wasser wie eh und je, und aus den Häusern

drang das Klappern von Geschirr. Elisabeth

rieb sich mit den Fingern über die Stirn, um

den bösen Traum zu verscheuchen. Mochte er

nur niemals Wirklichkeit werden! Sie holte

ein Wollkleid aus der Truhe neben dem Bett,

zog es mit ein wenig zittrigen Fingern an und

band ihre langen Haare zur Seite. Elisabeth

verließ die Kammer und lief die knarrenden

Stufen der Treppe hinunter. Aus der Küche

hörte sie die Magd mit Töpfen hantieren.

Elisabeths Mutter gab Anweisungen für die

Tagesarbeit. Elisabeth ging durch den Flur



hinaus in den Hinterhof, um sich das Gesicht

in der Wassertonne zu waschen. Erfrischt

kehrte sie in die Küche zurück und begrüßte

Mutter und Magd. Elisabeths Vater, Mesner

des protestantischen Städtchens, ihr Bruder

Lukas und ihre Schwester Agnes betraten

hintereinander die Küche. Zusammen mit

Elisabeth und der Mutter ließen sie sich an

dem blank gescheuerten Holztisch nieder.

Die Magd stellte einen Topf mit Haferbrei

auf den Tisch und setzte sich ebenfalls dazu.

Der Vater schaute Agnes tadelnd an, als sie zu

ihrem Silberlöffel griff. Mit seinem

Dreiecksbart und dem Spitzenkragen über der



schwarzen Soutane sah er dem

Superintendenten der Stadt, Johannes

Valentin Andreä, recht ähnlich.

Der Vater senkte den Kopf, faltete die

Hände, die anderen taten es ihm nach. Er

betete: »O Herr, öffne meine Lippen.

Und mein Mund soll sprechen mein Lob.

Beschütze uns vor allem Übel, das da

kommen soll.

Lobet den Herrn.

Der Name des Herrn sei gelobt. Amen.«

»Amen«, wiederholten die anderen, bevor sie

sich dem heißen Brei zuwendeten. Eine

Weile herrschte Stille, derweil gedämpftes



Klappern von Löffeln erklang. Der Vater hatte
das Frühmahl beendet und schob seine

Schüssel aus bunter Keramik von sich.

»Liebe Familie«, begann er seine tägliche

Ansprache. »Wie wir alle wissen, haben die

Kaiserlichen die Schlacht bei Nördlingen

gewonnen. Ich bin in großer Angst und Sorge

um uns alle, denn danach haben sie die Städte

Göppingen und Schorndorf eingenommen

und befinden sich jetzt in Stuttgart. Sie

schonen die Einwohner nicht, sondern foltern

und quälen sie, um die Verstecke der

Reichtümer aus ihnen herauszupressen. Sie

schrecken vor nichts zurück, auch nicht vor



Vergewaltigung«, sein Gesicht überzog sich

mit einer leichten Röte, »Brandstiftung und

Mord. Sie sollen die Stuttgarter Geistlichen

bis aufs Blut gequält haben. Jetzt seien sie auf

dem Weg nach Tübingen und Herrenberg, hat

mir der Stadtvogt gesagt.«

»Um Jesu willen«, sagte seine Frau, die

aschfahl geworden war. Elisabeth war es, als

röche sie wieder den Brandgeruch.

»Ich habe heute Nacht davon geträumt«,

sagte sie mit gepresster Stimme. »Was sollen

wir tun, Herr Vater, wie können wir uns

schützen?«

»Am besten geben wir ihnen alles, was wir
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